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Bei den Bohrern


An einem mobilen Bohrturm in der Schorfheide,


ca. 70 km nördlich von Berlin, Anfang der Achtziger


Unsere Wohnwagen standen direkt hinter dem Sportplatz, am Ortsausgang des Dorfes. Jeden Morgen fuhren wir von dort mit dem Geländewagen zur etwa einen Kilometer entfernten Bohrstelle. Vor gut zwei Wochen hatten wir da am Waldrand, auf einer Wiese, den großen Ural-Lkw aufgebockt, den Teleskopmast aufgerichtet und mit dem Bohren begonnen. Im Halbkreis drumherum waren dort außerdem noch unser Aufenthaltswagen, der Werkstattwagen und zwei Anhänger mit Rohren abgestellt, sowie der Trecker mit dem Wasserfass und natürlich der große Dieselgenerator.


Es war am Nachmittag, siebzig Meter Bohrgestänge hatten wir gerade wieder frisch eingebaut, und die Anlage ratterte nun gleichmäßig im Dauerbetrieb. Herbert der Brigadier saß oben auf dem Bock; für die nächsten anderthalb Stunden gab es nicht viel mehr zu tun, als den Drehzahlmesser im Auge zu behalten.


“Kannst Spülung auffüllen”, rief er mir durch den Maschinenlärm zu, und ich ging zu dem großen rostigen Blechbehälter neben dem Turm, tunkte den Wasserschlauch in die Pampe und drehte den Hahn auf. Dann nahm ich einen Papiersack mit Tonmehl von dem Stapel, schlitzte ihn auf und ließ das Pulver langsam in der Flüssigkeit versickern, ebenso wie hinterher den Rest aus dem Sack mit Tapetenkleister. So nannten wir zumindest dieses Zellulose-Zeug, das die Spülung schön dickflüssig machen sollte.


“Wir brauchen Nachschub”, bemerkte ich laut und deutete auf den Wassertank, und zur Bekräftigung hielt ich kurz den Schlauch hoch, aus dem es inzwischen nur noch spärlich rann.


“Okay, ich fahr Wasser holen”, meinte Achim daraufhin und ging zum Traktor rüber, an dem der Fassanhänger angekoppelt war, und bald darauf tuckerte er auf dem angrenzenden Feldweg in Richtung Dorf davon.


Als ich genug Spülpampe angerührt hatte, schleppte ich ein paar der zu erneuernden Bohrkronen zur Arbeitsplattform von Benno, unserem Handwerker, rüber; gleich neben den Werkstattwagen. Mittlerweile konnte ich ja selbst einschätzen, wo der Besatzring mit den kleinen Zähnen aus Industriediamanten und gesintertem Stahl schon so weit abgeschliffen war, dass er neu aufgelötet werden musste. Letzten Monat hatte Benno es mir mal erklärt, am zweiten Bohrplatz, sechs Wochen nachdem ich bei dieser Truppe angefangen hatte. Meistens war er aber ziemlich maulfaul, so wie eigentlich alle meine Kollegen hier. Und das umso mehr, wenn ein zwanzigjähriger Jungspund wie ich sie etwas fragte. Der wurde dann einfach öfter mal bloß grinsend mit einem behämmerten Merksatz abgefertigt, so wie: ‚Nur der Wurm bohrt ohne Turm’, was wohl irgendwie pfiffig und verschlagen klingen sollte.


“Halt mal fest”, brummte Benno, kaum dass ich das letzte der schweren Teile neben ihm abgelegt hatte, und ich kniete mich auf die Eisenstangen, aus denen er gerade eine weitere Wandgarderobe zusammenschweißte. Inzwischen kannte ich die Prozedur; die fertigen Gestelle wurden später bloß noch silber oder schwarz angepinselt und gingen dann an Abnehmer im Dorf, die in der Regel schon darauf warteten, und der Erlös wurde unter uns aufgeteilt und fertig. Deshalb hatte das Schweißen von Wandgarderoben natürlich auch Vorrang gegenüber dem Erneuern von Bohrkronen. Rundstahl in der richtigen Stärke war jedenfalls reichlich vorhanden, und wenn der Vorrat zur Neige ging, wurde problemlos nachbestellt.


Als Benno mich nicht mehr brauchte, schnappte ich mir eine Drahtbürste und säuberte die verdreckten Gewinde an ein paar Rohrstangen. Hauptsache, ich war immer irgendwie in Bewegung und machte mich nützlich, denn Brigadier Herbert sah es nicht sonderlich gern, wenn sein neuer Hiwi zwischen zwei Bohrgängen, zwei sogenannten ‘Märschen’, bloß faul auf der Wiese lag oder im Aufenthaltswagen rumsaß.


Auch neugierige Besucher waren auf dem Bohrplatzgelände nicht gern gesehen, wohl allein schon aus Unfallschutzgründen, und so ging ich Ralli, einem der Dorfjungs, der kurz darauf mit seinem Moped herangezuckelt kam, lieber schnell ein Stück entgegen und stoppte ihn oben am Feldweg, damit Herbert nicht sofort loswetterte.


„Bist du heute Abend wieder am See?“, fragte Ralli. „Die anderen sind bestimmt auch alle da.“


Er zählte ein paar der Jugendlichen und Kinder auf, von denen ich einige zumindest vom Sehen her kannte.


„Okay“, nickte ich, „so um sechs rum, früher schaff ich es aber nicht.“


Ich gab ihm noch zwei Mark für zwei Flaschen Bier, die er nachher zum See mitbringen sollte, und schon gab er Gas, ließ die Kupplung springen und knatterte in eine Staubwolke gehüllt davon.


Etwa eine Stunde später konnte ich am veränderten Geräuschpegel der Anlage hören, dass es soweit war und in Kürze mit dem Ausbauen losgehen würde.


Ich zog meine Arbeitshandschuhe über, setzte mir den gelben Schutzhelm auf und ging nach vorn zu Herbert. Er legte einen Schalter um, die Bohrrotation stoppte, und langsam zog er mit dem Hebewerk das komplette Gestänge samt Spülkopf am Turm nach oben. Als nach knapp zehn Metern die erste Rohrverschraubung zu sehen war, stoppte er, und ich arretierte das Gestänge unten am Drehtisch. Danach setzte ich den riesigen Schraubenschlüssel, die ‘Maschinenzange’, an der Einsparung am unteren Rohrende an, trat einen Schritt zurück und drückte den Knopf für den Elektroantrieb, der mit ziemlicher Wucht einen massiven Metallarm gegen die aufgesteckte Zange knallte, um die Verschraubung der beiden Stangen zu lösen, zu ‘brechen’, wie es hieß. Diesmal klappte es auf Anhieb, meistens musste man allerdings noch zwei oder drei Mal elektrisch nachschlagen.


Jedenfalls baumelte die erste hochgezogene Eisenröhre nun lose im Turm, armdick und fast zehn Meter lang und oben bloß noch vom Stahlseil der Winde gehalten. Jetzt kam es auf gutes Timing an: Ich nickte Herbert kurz zu, griff mir das untere Rohrende, rannte damit los und wuchtete es nach etwa fünfzehn Metern weiter hinten auf ein Ablagegestell, während er dabei gleichzeitig mittels des Flaschenzuges das obere Rohrende zügig runterließ, so dass es sich zum Schluss auf einen zweiten, vorderen Ablagebock herabsenkte. Geschafft! Nun konnte nichts mehr passieren, das Rohr lag waagerecht, sicher und stabil. Ich löste den schweren Schäkelverbinder, ging mit der am schlaffen Drahtseil der Winde schlenkernden, glockenartigen Klemmvorrichtung zurück zum Turm und befestigte sie dort gleich am nächsten Rohrstück, das aus dem Bohrloch ragte. Denn es gab ja noch weitere sechzig Meter Gestänge unten in der Erde, die auch noch gehoben werden mussten, immer schön Stück für Stück.


Anschließend löste ich die Arretierung am Drehtisch, und Herbert zog die nächsten zehn Meter Eisen aus dem Bohrloch, so dass ich schon bald wieder mit dem unteren Ende des Schwengels losrennen konnte, und rauf auf den Ablagebock, und so weiter und so fort.


Das alles klingt freilich relativ stupide, aber man musste dennoch ständig aufpassen. Denn wenn der Flaschenzug zu schnell runtergelassen wurde (oder man zu langsam lief), dann schrammte man nämlich beim Loslaufen mit dem vorderen Rohrende bloß kräftig am Boden entlang und konnte danach erstmal wieder jedes Körnchen Sand einzeln aus dem verdreckten Kegelgewinde rauspulen. Und kam das Stahlseil hinten zu langsam nach (oder man lief zu schnell), so war man schon fast bis zum vorderen Ablagebock rausgerannt, obwohl das Rohr noch viel zu weit oben in der Luft schwebte und noch gar nicht ganz an die Ablage heranreichte, und der Schwung ließ plötzlich nach und man zerrte und drückte umso verzweifelter nach vorn und taumelte mit dem zentnerschweren Ding auf der Schulter wie besoffen umher. Ganz abgesehen von all den anderen Gefahren; bei den hier waltenden Kräften sollte man sich wohl nirgendwo die Hand quetschen oder etwas auf den Fuß oder gar Kopf fallen lassen.


Eine halbe Stunde später hatten wir das Gestänge endlich komplett ausgebaut, und nur noch das zwei Meter lange Kernrohr hing zum Schluss leicht pendelnd an der Winde im Turm, beinahe wie ein schlammverkrusteter Baumstamm. Auf dessen Inhalt kam es jedoch an, das war die Fracht aus der Tiefe, die es zu bergen galt. Schließlich war dies hier keine Förderbohrung, sondern eine Erkundungsbohrung. Man wollte lediglich wissen, wie die unterirdischen Schichten in diesem Gelände verliefen, und mit einer Kernbohrung ließ sich das recht gut feststellen. Dazu wurde einfach ein Hohlrohr in die Erde gedreht, an dessen äußerem Rand sich die Bohrkrone mit ihren superharten Zähnen durch den Untergrund fraß, während sich das Innere mit dem Material aus der Tiefe füllte, so dass man später das Ganze bloß noch irgendwie nach oben zu hieven brauchte. So erhielt man nach jedem ‘Kernmarsch’ ein bis zu zwei Meter langes Bodenprofil, zumindest im theoretischen Idealfall. Denn es konnte passieren, dass dieser Bohrkern je nach Beschaffenheit auf dem Weg nach oben teilweise bereits wieder aus dem Rohr herausrieselte oder sogar komplett ins Bohrloch zurück plumpste, oder sich nach dem unterirdischen Komprimieren an der Oberfläche plötzlich übermäßig ausdehnte und aufquoll. All das musste der Anlagenführer mit seiner Erfahrung berücksichtigen bei der Entscheidung, wann das Kernrohr hochzuholen war, also ob der Marsch in dieser geologischen Schicht vielleicht doch besser schon nach einem knappen Meter beendet werden sollte oder ob er hier getrost noch ein ordentliches Stück weiter bohren konnte. Und falls doch einmal etwas verloren ging, dann musste man möglichst auch ein paar Tricks kennen und sollte wissen, womit man die Holzkisten für die Bohrkerne stattdessen auffüllte. Denn sonst bestand die Gefahr, dass die Geologen einen brühwarm in der Zentrale verpfiffen und so zum Gespött des ganzen Ladens machten.


Diesmal freilich lief alles glatt. Kaum war das Kernrohr abgelegt, die Druckluftleitung angeschlossen und der Kompressor vorsichtig für einen Moment zugeschaltet worden, da schob sich auch schon die Erdwurst nach und nach aus der Metallröhre heraus und fluppte plötzlich mit einem dumpfen ‘phff’ direkt in die bereitgehaltenen Holzkästen.


Benno und Herbert knieten sich sogleich dicht daneben ins Gras, um das Ergebnis zu begutachten. Je tiefer sie sich beide allerdings über den Bohrkern beugten und zuweilen noch sachte mit der bloßen Hand ein bisschen graue Spülpampe von dessen Oberfläche wegwischten, umso weiter rutschen ihnen dabei am Rücken die Unterhemden hoch, raus aus ihren viel zu tief sitzenden, orange-gelb beziehungsweise dunkelblau-türkis gemusterten Unterhosen, so dass sich schon bald zwei haarige weiße Männerärsche größtenteils unbedeckt ihrer Umwelt präsentierten, und zwar optimal ausgeleuchtet durch die hoch stehenden Sommersonne.


Um der hypnotischen Kraft dieses Anblicks mitten in meinem Gesichtsfeld zu entfliehen, drehte ich mich weg in die andere Richtung, und so sah ich Achim mit dem Trecker auf dem Feldweg vom Wasserholen zurückkommen. Auch so eine Geschichte, dachte ich, weil er nämlich in Wahrheit Henry hieß, wie ich an einem Kneipenabend in meiner zweiten oder dritten Woche zufällig mal mitbekommen hatte. Aber er ließ sich eben immer nur Achim rufen, denn - so sein cleveres Kalkül - falls er mal irgendwo eine Dorfschönheit schwängern sollte und sich deswegen Monate später jemand in der Betriebszentrale nach einem strammen Bohrer namens ‘Achim’ erkundigen würde, so wäre er ja unauffindbar, zumindest seiner Meinung nach. Man konnte jedenfalls gar nicht vorsichtig genug in diesen Dingen sein, meinte er, denn wie gesagt: ‚Nur der Wurm bohrt ohne Turm’, nicht wahr – und zumindest sein Turm wäre nun mal permanent am Bohren, wie er des Öfteren versicherte.


Achim-Henry fuhr den Trecker mit dem Fassanhänger dicht an den Spülungsbehälter, und ich schloss den Wasserschlauch wieder an und half dann beim Rübertragen der vollen Kernkisten in den Werkstattwagen. An der Art, wie Herbert in die Runde guckte und Benno bereits das umherliegende Werkzeug einzusammeln begann, merkte ich schon, dass damit für heute der Feierabend eingeläutet wurde. Wir hatten hier zwar keine festen Zeiten, aber bis vor Kurzem war das noch ganz einfach daran erkennbar gewesen, dass der Dieselgenerator abgestellt wurde. Doch das hatte sich urplötzlich geändert, seitdem neulich jemand von der Zentrale aufgetaucht war und zwecks Kontrolle eine Art Fahrtenschreiber am Motorblock angebracht hatte. Fortan lief das Aggregat jeden Abend trotzdem noch anderthalb oder zwei Stunden im Leerlauf weiter, obwohl die Bohranlage selber längst stillstand. Auf meine Fragen dazu hatten meine Kollegen zunächst mal wieder höchstens einsilbig geantwortet, wenn überhaupt, und erst nach einigen Anspielungen und Bemerkungen in der Dorfkneipe zu vorgerückter Stunde war mir vollends klargeworden, dass es dabei um unsere Leistungsabrechnungen ging, um Geld. Früher hatte der Brigadier nämlich im Logbuch der Anlage abends problemlos großzügig aufgerundet, soll heißen jeden Tag um die zwei Stunden mehr geschrieben, aber irgendwann war das der Zentrale wohl nicht mehr ganz geheuer vorgekommen, und deshalb hatte man das neue Kontrollgerät am Generator installiert. Denn wenn der nachweislich bloß zehn Stunden gelaufen war, konnte sicherlich niemand zwölf Stunden gearbeitet haben, nicht wahr? Daher harrte nun neuerdings immer abwechselnd einer von uns nach Feierabend am Bohrturm aus, räumte ein bisschen auf, putzte irgendwas oder grillte sich ein paar Würstchen, bis er schließlich zwei Stunden später die Hütte absperrte und ganz zum Schluss erst das Aggregat abschaltete. So blieb es bei den täglichen Überstunden für die ganze Mannschaft, nunmehr freilich korrekt dokumentiert durch die automatisch aufgezeichneten Laufzeiten des großen Diesels, und damit das alles denen im Büro weiterhin auch einigermaßen plausibel erschien, wurde wie bisher mit den Märschen getrickst: Wenn man die Bohrung zum Beispiel auf neunzig Meter abgeteuft und am Tag drei Märsche absolviert hatte, also drei Mal alles an Eisen rein ins Loch und alles wieder raus, jeweils am Ende mit zwei Meter hochgeholtem Bohrkern, dann schrieb man stattdessen einfach vier Märsche je anderthalb Meter Kern in den Abrechnungsbogen. Was im Endeffekt zwar so ziemlich das Gleiche in Bezug auf die gewonnene Bohrkernlänge gebracht, nur eben deutlich mehr Arbeit gemacht hätte und somit die angegebenen Überstunden durchaus rechtfertigen würde. Wobei das schweißtreibende vierte Mal Einbauen und Ausbauen von gut neunzig Meter Gestänge jedoch nur auf dem Papier passiert wäre.


“Guckst nachher nochmal im Werkstattwagen, wegen der Kernkisten”, sagte Herbert zu Achim, der heute mit Längerbleiben dran war, “damit das vernünftig aussieht, wenn morgen der Geologe kommt. Bisschen Ordnung hinten, und vorne wenigstens den gröbsten Dreck raus.“


„Ja, alles klar, könnt abhauen“, brummte Achim, „ich fahr nachher mit dem Trecker.“


Herbert, Benno und ich packten unser Zeug zusammen, setzten uns in den Geländewagen Marke GAZ-69, auch genannt Russenjeep, und fuhren das kurze Stück rüber zu unserem Lager. Unserem Camp.


Hier beim ‚Camping‘ war natürlich alles ein bisschen rustikal bis primitiv, aber dennoch irgendwie gemütlich. Jeder Wohnwagen bestand aus einem linken und einem rechten Ein-Personen-Abteil mit Schiebetür, und im Eingangsbereich in der Wagenmitte gab es einen gemeinsamen Kühlschrank und zwei elektrische Herdplatten sowie ein bisschen Geschirr. Sanitäranlagen befanden sich im separaten Waschwagen; drei offene Duschplätze, vier Waschbecken und zwei Toilettenkabinen. Es gab auch größere Camps mit bis zu einem Dutzend Wagen für die Arbeiter mehrerer benachbarter Bohrplätze, selten sogar mit Speisewagen und kleiner Kantine.


Ich spülte mich kurz unter der Dusche ab, schmierte mir noch ein Käsebrot und lief anschließend zum See, der bloß etwa eine Viertelstunde entfernt dicht hinter dem Wald lag.


An der Badestelle herrschte noch ganz gut Betrieb, wie schon die ganze Woche über. Manche Kinder waren bereits seit dem Vormittag hier, andere gingen tagsüber zu den von der Schule organisierten ‚Ferienspielen‘ und kamen hinterher erst später am Nachmittag zum See. Ältere, also Zehntklässler oder Lehrlinge, badeten dem Vernehmen nach meist an einem entfernteren See, und außerdem trafen sich wohl einige auch regelmäßig als GST1-Gruppe und gurkten abends mit Motorrädern in Tarnfarbe durch die Gegend. Freilich hauptsächlich deshalb, weil sie so den Führerschein fast kostenlos kriegen konnten.


Aber wie auch immer, die Sonne schien und ich war am Wasser, und mehr wollte ich im Moment nicht. Ralli winkte mir schon von weitem zu, er lag ein Stück weg vom Ufer, und neben ihm wie meistens seine beiden Nachbarsmädchen Anke und Elke. Anke war fünfzehn („fast sechzehn“, wie sie sagte), Elke um die zwölf oder dreizehn.


„Na, alles okay?“, grüßte ich in die Runde und ließ mein Handtuch in den Sand fallen, und während ich Shorts und T-Shirt auszog und es mir dann im Liegen bequem machte, holte Ralli die zwei Flaschen Bier aus dem Wasser, öffnete sie und reichte mir eine davon rüber.


„Prost!“, sagte er, und wir stießen an und tranken.


„Was gibt ‘s Neues?“, erkundigte ich mich.


Ralli berichtete ein bisschen von seinen heutigen Holztransporten; er war Lehrling im örtlichen Forstwirtschaftsbetrieb, und wenn wiedermal die Berliner Regierungsprominenz hier im Staatsjagdgebiet anrückte, kriegte er gelegentlich auch was davon mit. Da gab es nämlich so einige Geschichten, die natürlich nicht in der Zeitung standen, und von Ralli hatte ich schon eine ganze Menge darüber gehört. Aber momentan war wohl diesbezüglich alles ruhig.


„Ein paar von den Jungs waren hinten beim Erlenbach Flusskrebse fangen“, meinte Anke nach einer Weile. „Die hatten ‘n ganzen Plastebeutel voll.“


„Hab ich letztes Jahr auch gemacht, drüben am Fließ“, nickte Ralli. „Ist einfach. Bloß den Kescher hinhalten und die Viecher rückwärts mit ‘nem Stock reinscheuchen. Oder gleich mit der Hand zugreifen, am Panzer genau über den Scheren, dann können die dir nichts.“


„Ich hab schon mal welche gegessen“, erwiderte Anke. „Die schmecken zwar, ist aber ‘ne elende Pulerei.“


„Tja“, machte ich, nahm einen Schluck Bier und dachte an die Fernsehreportage, die ich neulich über den Hummerfang an der US-Ostküste gesehen hatte.


„Ihr kennt doch Hummer“, fragte ich, „diese Riesendinger, solche Oschis?“, und ich zeigte mit den Händen ihre ungefähre Größe.


“Die haben sie früher bei den Amis, so um 1800 rum, den Häftlingen im Knast zum Essen vorgesetzt, weil keiner sich mit dem Knacken der Schalen abquälen und da drin rumstochern wollte! Überlegt mal, und heute ist das ‘ne superteure Delikatesse! ‘Kakerlaken des Meeres‘, so haben sie die damals genannt. Kaum zu glauben, oder?“


„Ist ja irre“, antwortete Anke und lachte, und auch ihre Schwester und Ralli grinsten.


Anschließend erzählte ich ihnen von meiner reichen Tante aus Berlin, die da als Chefin in einem großen Restaurant arbeitete und jedes Mal, wenn sie uns auf dem Dorf besuchen kam, zuerst ausgerechnet ein Glas Blutwurst aus dem Keller holte, um das dann gleich heißhungrig mit Pellkartoffeln zu verspeisen. „Die blöde schwarze Grützwurst!“, rief ich. „Von uns konnte das Zeug keiner mehr sehen, und die reiche Tante aß das freiwillig! Das kapierte ich als Kind überhaupt nicht! Menschenskinder, die hätte doch Bouletten oder Schweinebraten oder sonstwas nehmen können, aber nein!“


Lachend schüttelte ich den Kopf, trank einen Schluck Bier und fuhr fort:


„Naja, später verstand ich das. Wir schlachteten ja immer noch selber, genau wie vor fünfzig Jahren, und für sie war wohl die eingeweckte Blutwurst das Essen ihrer Kindheit, was sie so in ihrem Berlin nirgendwo kaufen konnte. Ganz einfach.“


Ich zuckte mit den Schultern. “Wie mit dem Hummer. Ist eben Geschmackssache, oder?


Ralli und ich tranken unser Bier aus und gingen zur Badestelle runter.


Wir wateten bis zum Bauchnabel ins Wasser, hechteten dann rein und schwammen ein Stück raus. Die beiden Mädchen folgten uns kurze Zeit später, blieben aber weiter vorn für sich.


Ich drehte mich auf den Rücken und bewegte mich eine Weile im warmen Wasser gerade nur so viel, dass ich oben blieb. Für einen Moment genoss ich die Stille und betrachtete die Wolken am blauen Himmel, wobei mir die Sonne ins Gesicht schien. Ist das schön, ging es mir durch den Kopf, und flüchtig musste ich an meine Kollegen denken, die jetzt garantiert wie jeden Abend in der schummrigen Dorfkneipe bei Bier und Schnaps saßen und stumpfsinnig über die Arbeit redeten.


Als ich nach ungefähr einer Viertelstunde aus dem Wasser kam, waren die anderen bereits wieder an unserem Liegeplatz. Aus den Augenwinkeln musterte ich heimlich Anke. Gut gewachsen, das Mädel, dachte ich anerkennend, denn sie machte wirklich schon ordentlich was her in ihrem Bikini, so schlank und braungebrannt, sportlich und kein Gramm zu viel am Hintern. Außerdem hatte sie ein hübsches Gesicht, man musste nur richtig hingucken. Sie war mehr so der burschikose Naturtyp, für Kosmetik und Modetrends schien sie sich kaum zu interessieren. Auch ihr Haarschnitt wirkte etwas nachlässig und fransig; bloß kein Aufwand, eben wie es gerade fiel. Meistens war sie ja sowieso eher ungekämmt. Wahrscheinlich hatte sie vor drei, vier Jahren noch mit den Dorfjungs auf der staubigen Straße Fußball gespielt, ganz verschwitzt und im schmuddeligen Unterhemd, ging es mir flüchtig durch den Kopf.


Die kleine Elke stand bibbern an ihrer Seite und starrte versonnen ins Leere, die oberen Schneidezähne verzagt auf die bläuliche Unterlippe gepresst, das Bäuchlein noch voller glitzernder Tropfen und die Haare strähnig vom Seewasser.


„Ah, ich hab ja noch meine Stulle zu essen!“, fiel ihr plötzlich ein, und sie wühlte in ihren Sachen und holte ein Butterbrot und ein gekochtes Ei hervor.


„Oh, schon ganz schön trocken“, murmelte sie heiter nach dem ersten Bissen, und dann verkündete sie mit unbekümmertem Lächeln:


‚Bumm bumm bumm, der Toood geht um,


wieder einer tooot, vom Konsumbrooot!‘


Natürlich kannte ich diesen Spruch längst, das harte, altbackene Konsumbrot war ja nun wirklich legendär, aber so wie sie ihn jetzt brachte musste ich doch lachen, besonders weil sie einen leichten Sprachfehler hatte und Brot eher wie Proot aussprach. Ich fand das ziemlich drollig; letztens hatte sie zum Beispiel mal erwähnt, dass der Weihnacksmann ihr eine schöne krüne Pluse gebracht hatte, und auch von irgendeinem plonden Pruder war mal die Rede gewesen. Es fiel vielleicht nicht sofort auf, aber wenn man genauer hinhörte, merkte man es freilich schon.


„Sagt mal, ist hier eigentlich ‘ne Armeeübung oder was?“, fragte ich, als mir zum wiederholten Male ein paar Düsenjäger auffielen, die hoch über den Getreidefeldern kreuz und quer röhrend durch die Luft jagten, mehr dass man sie hörte als das man sie sah.


„Das sind die Russen“, antwortete Ralli träge, und ich erfuhr, dass sich nur wenige Kilometer von hier ein riesiger Militärflugplatz befand. Manchmal gingen Leute aus dem Dorf im dortigen ‘Magazin‘ sogar einkaufen, so war zu vernehmen, und mit sowjetischen Offizieren gesoffen hätten auch schon so einige im Laufe der Jahre, wenngleich das wohl eher selten vorkam.


Tja, die Russen hierzulande, das war sicherlich ein Kapitel für sich, dachte ich. Man hatte zwar wenig Kontakt miteinander, schon allein deshalb, weil die einfachen Soldaten nie in Ausgang durften, und die Kasernen sahen auch eher unheimlich aus, wenn man überhaupt mal in deren Nähe kam. Abblätternder Putz, die Fenster mit Zeitungspapier verklebt, alles wie nach dem Krieg. Doch dafür gab es umso mehr sagenhafte Geschichten, beispielsweise wie sie bei einem Kraftwerk im letzten strengen Winter ‘brüderliche sozialistische Hilfe‘ geleistet hätten, indem hundert Mann die Kohlewaggons mit bloßen Händen entluden, bei Minusgraden und ohne eine einzige Schaufel.


„Tja, hier ist schon was los bei uns“, stellte Ralli mit wohligem Stöhnen fest, gähnte ausgiebig und drehte sich auf die andere Seite.


„Außerdem gibt ‘s im Nachbardorf ‘ne Kneipe, die ‘Zum Mittelpunkt der Erde’ heißt”, schob er noch beiläufig hinterher.


Natürlich lachte ich zuerst, weil ich glaubte, er wolle mich veräppeln. Aber es schien tatsächlich zu stimmen, denn er beteuerte es immer wieder, und auch Anke nickte dazu und bestätigte alles.


„Also da muss ich unbedingt mal hin“, rief ich schließlich, „das guck ich mir auf jeden Fall an.“


„Wie lange bleibt ihr eigentlich hier?“, wollte Anke daraufhin von mir wissen.


„Na so vier Wochen bestimmt noch“, entgegnete ich aufs Geratewohl, denn das hing in erster Linie vom Untergrund ab und war schwer exakt vorherzusagen. Sicher war nur, je tiefer wir mit der Bohrung kamen, desto aufwändiger wurde das Ganze und entsprechend langsamer ging es vorwärts. Unwillkürlich kam mir unserer letzter Bohrplatz in den Sinn, direkt neben einem bereits geräumten Geisterdorf in der Lausitz, kurz bevor die Braunkohlebagger anrückten. Nur ein Opa hatte dort noch mutterseelenallein gehaust; manchmal sah man ihn kurz am Morgen, wenn er mit dem Blecheimer Wasser von der Pumpe draußen holte. Unwirkliche Szenen wie in einem Endzeit-Film, wie in Tarkowskis ‚Stalker‘.


„Und wonach sucht ihr jetzt genau bei uns hier?“, riss mich Elke aus meinen Gedanken. „Bohrt ihr nach Öl? Oder nach Gold, oder was?“


„Nee, nach Diamanten!“, lachte ich, und weil mich jetzt Ralli und Anke ebenfalls interessiert ansahen, erklärte ich ihnen ausführlich, was ich dazu aus Gesprächen von Geologen mit Kollegen aufgeschnappt oder auch sonstwo gehört und gelesen hatte.


„Also, Braunkohle liegt im Prinzip überall“, begann ich, „weil vor etlichen Millionen Jahren fast überall Wälder waren, die dann im Moor versanken und unter dicken Sandschichten im Laufe der Zeit zu Kohle wurden. Habt ihr ja wohl in der Schule gelernt.“


Alle drei nickten.


„So“, fuhr ich fort, “bloß der Abbau lohnt oft nicht, weil die Flöze zu sandig sind und vor allem viel zu tief liegen. Eine zwei Meter dicke Schicht aus minderwertiger Kohle mit achtzig oder hundert Meter Abraum drüber, damit kann keiner was anfangen.“


Ich erläuterte, wie wir mit den Kernbohrungen ein Bodenprofil erstellten, so dass man hinterher genau wusste, wie sämtliche Schichten verliefen und vor allem, wo genau wie viel Kohle lag.


„Tja“, eröffnete ich ihnen, „und der Plan ist, das mal zu Gas zu machen, indem man es einfach unterirdisch zündet. Denn das lohnt sich vielleicht schon eher.“


„Was?“, stieß Anke ungläubig mit großen Augen hervor.


„Der Schorfheide mal richtig Feuer unterm Arsch machen?“, grinste Ralli und lachte unsicher.


„So ungefähr“, bestätigte ich. „An einer Seite pumpt man Luft und Wasserdampf durch das Bohrloch runter, unten schwelt das Ganze, und an einer anderen Stelle zieht man das brennbare Gas ab und fertig. Gibt ‘s in Usbekistan schon, da wird ein Kraftwerk mit dem Gas betrieben. Und an der Oberfläche kriegt man gar nichts davon mit, was unten in der Tiefe abgeht.“


„Na ich weiß ja nicht“, meinte Anke skeptisch.


„Keine Angst“, beruhigte ich sie, „hier mitten ins Staatsjagdgebiet werden sie euch garantiert keine Strommasten und Schornsteine reinsetzen, hier geht ‘s wirklich nur um Erkundung. Und wo ein Russenflugplatz ist, da wird erst recht nichts unterirdisch angekokelt, da traut sich keiner ran. Wenn was gebaut wird, dann woanders.“


Anschließend versuchte ich den Dreien noch zu verdeutlichen, wie man vom Kosmos aus auf geologische Lagerstätten schließen konnte; beinahe wöchentlich gab es dazu ja jetzt neue sensationelle Veröffentlichungen, insbesondere über die legendäre Multispektralkamera MKF 6 aus Jena, die von einer sowjetischen Raumstation aus die Erde fotografierte und so alles Mögliche entdeckte. Mithilfe dieses Wunderapparates waren angeblich auch unsere Bohrplätze bestimmt worden, ein Experiment namens ‚Raduga2‘ hatte man wohl erst kürzlich dazu durchgeführt und ausgewertet.


Die Mädchen wurden von anderen Kindern gerufen und gingen zu ihnen rüber, und ich blieb mit Ralli zurück. Er war mit seiner Lehre bei der Forstwirtschaft zwar einigermaßen zufrieden, wollte später aber gerne von zu Hause weg und interessierte sich daher für die Arbeit am Bohrturm.


„Naja, man kommt schon ganz gut rum und verdient gut“, stellte ich zunächst einmal klar, „und du hast die Unterkunft immer mit dabei. Bezahltes Camping, sozusagen. Das ist ein bisschen wie beim Zirkus.“ Ich lachte kurz auf.


„Hm, und von den Arbeitszeiten her kann man auch nicht meckern“, fuhr ich fort. „Eigentlich sollen wir ja neun Tage arbeiten und hätten danach fünf Tage frei, aber wenn der Chef mal wieder fette Überstunden schreibt, dann machen wir meist acht /sechs pro Turnus oder nur sieben / sieben und treffen uns bloß immer ganz kurz mit der zweiten Mannschaft zur Übergabe. Das ist ja wohl nicht schlecht, oder?“


„Ja“, stimmte mir Ralli zu, „wir müssen in zwei Wochen zehn Tage arbeiten, ihr nur sieben.“


Allerdings war ich trotzdem schon mal einen Tag länger im Wohnwagen geblieben, oder erst einen Tag später abgereist, wofür mir meine Kollegen natürlich einen Vogel zeigten. Aber ich hatte seit meiner Rückkehr von der Armee eben nur noch ein kleines Zimmer als Zuhause, bei meiner Mutter, die vor einem Jahr von unserem Heimatdorf weggezogen war. Umgezogen in eine triste Industriestadt, mit der mich kaum etwas verband. Was sollte ich da? Doch das war natürlich mein privates Problem und hatte weniger mit dem Job an sich zu tun.


„Der größte Haken an der Sache ist freilich, dass die alle ziemlich viel saufen bei der Bohrung“, offenbarte ich ihm schließlich. „Jeden Abend rein in die Kneipe, wo natürlich stundenlang nur über Bohrkronen und Abteufen gesabbelt wird, nur über den Job. Und wenn du abends beim Saufen und Quatschen nicht dabei bist, dann akzeptieren die dich auch tagsüber nicht, und du wirst zum Außenseiter bei dem Haufen.“


„Ach, bei uns wird auch gesoffen“, entgegnete Ralli leichthin, „eigentlich ja überall.“


„Das Allererste, was wir machen, wenn wir zu einem neuen Bohrplatz kommen“, nahm ich den Faden noch einmal auf, um ihm das Ganze zu verdeutlichen, „das ist, gleich mal mit dem Geländewagen die Kneipe im nächstgelegenen Dorf zu suchen, da ranzufahren und am Aushang zu gucken, wann sie zu hat. Echt, das ist wie ‘n Ritual. ‚Dienstag Ruhetag‘ bedeutet zum Beispiel, man darf nicht vergessen, sich spätestens Montagabend ‘ne große Flasche zu kaufen. ‚Willst du morgen ‘ne Pulle saufen, musst du vorher eine kaufen‘, das ist ihr Spruch. Das kommt ganz oben auf dem Merkzettel, und damit wäre die wichtigste Frage des Daseins geklärt.“


Ansonsten blieb nämlich nur, am betreffenden Abend bei sämtlichen Kollegen reihum nach einer Flasche ‚Kumpeltod‘ zu betteln, die vielleicht noch jemand in seinem Wohnwagen in irgendeiner Ecke stehen hatte, denn wir kriegten ja auch Deputatschnaps wie die Bergarbeiter, den sogenannten ‚akzisefreien Trinkbranntwein‘, wie er offiziell hieß. Aber das hatte ich Ralli früher schon erzählt.
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